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Besonnen lebensbejahend

Vorwort des Herausgebers

Es gibt Fußballer, die mit einem Salto vorwärts ein Tor bejubeln,
Frauen, die eine neue Handtasche mit Freudentränen in die Arme
nehmen, Bankvorstände, die Siege mit dem V-Zeichen von Zeige-
und Mittelfinger sowie stolz geschwellter Brust und breitem Grinsen
demonstrieren und Politiker, die auf der Stelle tanzen, wenn sie die
Wahl gewonnen haben. Trauer, Wut, Enttäuschung, Angst können
ebenfalls hochemotional interpretiert werden – jeder kennt
Gefühlsausbrüche dieser Art.

Götz W. Werner, Jahrgang 1944, wirkt immer gelassen. In Freud
und Leid. Seine bevorzugte Tugend ist «Temperantia», wofür es in
unserer deutschen Sprache kein rechtes Wort gibt. «Mäßigung»
charakterisiert den dm-Gründer Werner ebenso passend wie
«Besonnenheit», «Beherrschung» trifft ebenfalls zu. Meistens, noch
nicht immer. Aber Werner arbeitet stetig an sich, um die platonische
Kardinaltugend perfekt zu beherrschen.

Was konkret bedeutet, sich selbst zu beherrschen, es darin zur
Meisterschaft zu bringen. Nur in scheinbarem Widerspruch steht
seine Anforderung an sich selbst und an alle Mitmenschen, ganz
konsequent das Denken, das Fühlen und das Wollen des Anderen zu
berücksichtigen, wann immer man mit seinen Mitmenschen in



Beziehung tritt. Die wesentliche Einschränkung ist, dass das eigene
Fühlen und Wollen sich möglichst nie gedankenlos entfaltet.

Das hat ganz praktische Konsequenzen. Der Unternehmer Werner
will Werbung nur dann anwenden, wenn diese nicht die Triebe
anspricht, er hält Führung nur dann für legitim, wenn sie zur
Selbstführung befähigt, und schwört auf das Subsidiaritätsprinzip,
nach dem der Einzelne so viel wie möglich selbst bestimmt und
selbst verantwortet. So ist das von ihm gegründete Unternehmen dm
aufgestellt. Nicht zentralistisch, sondern atomistisch, also mit
möglichst viel Selbstverantwortung bei jedem Mitarbeiter und jedem
dm-Markt. Die Zentrale ist ein filialunterstützender Dienst, von dem
Empfehlungen kommen können, keine Anweisungen.

Für einen Menschen, der in der Phase des Totalitarismus geboren
wurde, in einer Zeit, in der auch der Absolutismus noch gedacht und
gelebt wurde in Europa, ist das sehr, sehr innovativ. Fast
revolutionär. Deshalb tun sich auch viele politischen und
wirtschaftlichen Führer schwer mit dem Gedankengut von Götz W.
Werner. Wenn Werner postuliert, dass man Menschen Teilhabe
gewähren müsse am Bruttoinlandsprodukt, damit sie teilnehmen
können an der Entwicklung von Wirtschaft und Gesellschaft, dann
sträuben sich vielen Anhängern hierarchischer und disziplinarischer
Führungsstrukturen die Nackenhaare. Sie fürchten diese Anarchie,
also die Abwesenheit von Herrschaft, die nichts mit Anomie, also mit
Gesetzlosigkeit, Gewalt und Unordnung zu tun hat.

Der Unternehmer Götz Werner hat sich über eine Headline zur
Führungsstruktur bei seinem dm-drogerie markt besonders gefreut.
«Filialen an die Macht», lautete die Überschrift, mit der ein
Beobachter die Intention von Götz W. Werner treffend
charakterisierte. Noch heute, Jahre nach seinem Ausstieg aus der
operativen Führung seines dm, befördert der Gründer diese Idee, wo
immer er kann. Und setzt auf Bildung und Wissen, weil erst dadurch
Selbstermächtigung und Selbstführung möglich werden.

Die 40-jährige Erfolgsgeschichte von dm-drogerie markt gibt ihm
recht. Man kann zwar auch auf anderen Wegen wirtschaftlich



erfolgreich sein, aber die demokratische, subsidiäre Methode, die bei
dm praktiziert wird, ist erfolgreich. Die Zahlen sprechen für sich, dm
ist das beste Unternehmen der Branche, Götz W. Werner gilt als
einer der erfolgreichsten Unternehmer der Nachkriegsgeschichte in
Deutschland. Zu seiner Erfolgsmethode, so sagt Werner, gehören die
Suche nach Schlüsselerlebnissen und deren konsequente
Umsetzung. In der Universität des Lebens lerne man am meisten
anhand dieser Schlüsselerlebnisse.

Diese Schlüsselerlebnisse hatte der Mann, der auch heute noch
nahezu täglich Stunden in den dm-Märkten zubringt, zumeist in
seinem beruflichen Dasein – und hat bei der Gestaltung und
Entwicklung des Unternehmens die Erkenntnisse aus diesen
Schlüsselerlebnissen konsequent umzusetzen versucht.
Schlüsselerkenntnisse sind die unmittelbare Folge von
Schlüsselerlebnissen. Da die Methode bei dm funktionierte, hat
Werner diese Schlüsselerkenntnisse auch auf gesellschaftliche
Phänomene übertragen. Weil er seine erkenntnisse teilen will und
nicht für sich behalten, beschreibt er sie. Ein Weg hierfür sind seine
Kolumnen, die er regelmäßig im Kundenmagazin seines dm-Marktes
publiziert.

Weit mehr als eine Million Menschen nehmen Monat für Monat
das Kundenmagazin alverde mit nach Hause, und sehr viele davon
lesen die Kolumnen von Götz W. Werner, wie zigtausendfache
Reaktionen von Leserinnen und Lesern immer wieder belegen. Da
wir so oft darum gebeten worden sind, diese Blicke über den
Tellerrand, wie Götz Werner die Inhalte seiner Kolumnen
bezeichnet, gesammelt verfügbar zu machen, haben wir uns
entschlossen, zu seinem siebzigsten Geburtstag 52 Kolumnen in
einem Buch zusammenzufassen. Es ist ein Lesevergnügen. Das
Denkvergnügen danach ist nicht minder groß.

Karlsruhe, 10. Januar 2014 Herbert
Arthen



1. Warum schmelzen gute
Vorsätze schneller als
Schneeflocken?

Liebe Leserinnen, liebe Leser, ich wünsche Ihnen, dass Sie gut ins
neue Jahr gekommen sind.

An den besinnlichen Weihnachtstagen entdecken viele Menschen
eine Person, mit der sie sich ansonsten viel zu wenig aktiv
beschäftigen: sich selbst. Wenn man aber im Umgang mit sich selbst
nicht geübt ist, dann macht man leicht Fehler. Fehler, die einem mit
einiger Routine seltener passieren. Denn diese situative, intensive
Ich-Bezogenheit basiert nicht auf einer exakten Wahrnehmung der
eigenen Person, keiner genauen Analyse der eigenen inneren Motive,
sondern mangels Übung zumeist auf einer diffusen, auf
Vorstellungen basierenden Momentaufnahme. Einer Art
Schnappschuss.

All unser Erkennen und Handeln hat aber seinen Ursprung und
seine Begrenztheiten in uns selbst. Auch Hirnforscher behaupten
heute und belegen dies immer besser, dass die Gene eine größere
Rolle für unser Verhalten spielen und die Umwelt eine geringere als
bisher angenommen. Je älter man werde, so erläutert der
Neurobiologe Manfred Spitzer, desto mehr dominieren die von innen
kommenden Impulse und Motive. Der Naturwissenschaftler mag es
Gene nennen, was da von innen wirkt, religiöse Menschen finden
andere Namen für diese inneren Handlungsimpulse. Ich weiß aus
Erfahrung, dass diese inneren Impulse durch Denkübungen



gefördert werden können. Eine solche Zustandsbestimmung verlangt
Fokussierung, damit das Bild Tiefenschärfe und Schärfentiefe
bekommt. Es wird an der richtigen Stelle und zugleich in einem
möglichst großen Bildbereich richtig scharf. Eine ungeübte Ich-
Bezogenheit hat dagegen ihre Tücken. Sie ist nicht nur ungenau,
sondern auch so mühsam wie ungewohnte Anstrengungen für
untrainierte Muskeln. Die Folge ist eine Art passiver Ich-
Bezogenheit, aus der dann «gute Vorsätze» für das neue Jahr
erwachsen, die die Halbwertszeit einer Schneeflocke haben.

Ich kenne nur sehr wenige Menschen, die diese passive Ich-
Bezogenheit, die sich in ihren sogenannten guten Vorsätzen
wiederfindet, in eine nachhaltige Ich-Aktivität umzuwandeln
vermögen. Von einer Ich-Bezogenheit zur Ich-Aktivität zu gelangen,
ist jedoch unsere wichtigste Lebensaufgabe, das «Fest der Liebe» ist
der kalendarisch wiederkehrende Hinweis darauf. Ein aktiv
erarbeitetes Lebenszeugnis, ob eines Wissenschaftlers,
Kulturschaffenden oder eines in der arbeitsteiligen Wirtschaft
tätigen Menschen, hat seine Ursache in der Bereitschaft, für andere
leisten zu wollen, mehr noch – sich für die Mitmenschen
verausgaben zu wollen.

Im Konferenzraum von dm-drogerie markt hängt deshalb seit
vielen Jahren Folgendes:

Es genügt nicht zu wissen, man muss es auch anwenden, es
genügt nicht zu wollen, man muss es auch tun.

Jede Ich-Aktivität verlangt neben dem sorgsam
wahrgenommenen eigenen Status Quo eine klare Erkenntnis davon,
was uns als Wesen ausmacht – übergangsweise kann man das Gene
nennen – und hingebungsvolles, empathisches Handeln. Kultivieren
Sie, liebe Leserinnen und Leser, diese Zielsetzung im neuen
Kalenderjahr. Machen Sie Ihren Masterplan für das neue Jahr.
Selbst wenn sich einige Ziele nicht verwirklichen lassen, ist
Planabweichung viel besser als Planlosigkeit.

Denke erst, und handle dann, und handelnd denke stets daran,
steht ebenfalls im dm-Stammbuch. Was heißen soll: Jede Ich-



Aktivität muss stetig auf den Prüfstand, aus konstruktiver
Unzufriedenheit heraus. Denn wir haben nicht nur das Recht auf
Entfaltung unserer Identität, wir haben die Pflicht dazu. Tag für Tag
aufs Neue. Ich wünsche Ihnen für das neue Jahr ein positives
Erleben Ihres Ichs durch eine stetige aktive Hinwendung zu ihren
Mitmenschen.



2. Wollen wir uns Kinderarmut
leisten?

Sie kennen diese seltsame Situation sicher auch. Man hört eine
Alarmsirene aufheulen und weiß gar nicht, woran man ist. Feuer?
Terroristen? Giftunfall? Oder doch nichts wirklich Ernstes? Und
wahrscheinlich nur eine Übung! Minuten später ist der Spuk vorbei,
man weiß nichts Genaues und ist wohl auch nicht betroffen.

Die Bundesregierung hat 2008 Alarm geschlagen. Ein seltsamer
Alarm. Kein richtig lautes Signal und auch eines, das irgendwie
undeutlich klang. Die Regierungs-Sirenen klangen so
unterschiedlich. Wenn man genau hinhörte, war es ein
«Armutsalarm». Wer sich die Mühe macht zu lesen, der liest ein
Armutszeugnis. Wahrscheinlich war der Alarm so leise, weil es das
Zeugnis für diejenigen ist, die zugleich die Pflicht haben, Alarm zu
geben, also unsere Politiker.

Denn es passiert wirklich etwas in Deutschland. Wir Bürger
sollten also genau hinhören, auch wenn der Alarm noch so leise und
diffus klingt. Es brennt eine Art Schwelbrand, der immer häufiger
ausbricht. Wo? Überall um uns herum. 2,6 Millionen Kinder sind
bereits betroffen, noch einmal so viele sind gefährdet. Die Zahlen
sind eindeutig. Sie stammen vom Statistischen Bundesamt,
offengelegt hat sie der Präsident des Deutschen Kinderschutzbundes
Heinz Hilgers, zugleich Bürgermeister von Dormagen.

Ein paar Fakten: Für fünf Millionen Kinder stehen im Monat
weniger als 250 Euro zur Verfügung. Für alles! Essen, Trinken,
Schule, Bücher, Eis – und den Anteil an den Mietkosten. Betrachtet



man die Haushaltsgröße, haben die Fünf-und-mehr-Personen-
Haushalte die höchste Armutsquote. Außerdem sind es viele Ein-
Eltern-Haushalte mit zwei und mehr Kindern, die unter Armut
leiden.

Und die Politik trickst: Im Vergleich zum letzten Armutsbericht
vor zwei Jahren hat man die Armutsgrenze einfach von 938 Euro auf
781 Euro pro Monat gesenkt. Und die Politik will die Eltern
schleichend entmündigen, statt diese zu unterstützen: Die
Familienministerin will eine kostenlose Schulspeisung und eine
Ganztagsbetreuung für alle Kinder – Kollektiv statt Familie.

Das Robert-Koch-Institut hat das Thema von einer ganz anderen
Seite angepackt und die Gesundheit alleinerziehender Mütter
untersucht. Die finanziellen Probleme belasten und beunruhigen die
vorwiegend jungen Frauen zu 47,7 Prozent. Aber als noch
bedrückender empfinden die jungen Mütter die Unsicherheit, wie die
eigene Zukunft weitergeht, 49 Prozent sind in Sorge um die Zukunft.

Diese besorgten jungen Mütter und die Kinder ohne gute Zukunft
sind unsere Nachbarn, unsere Mitbürger. Und sie sind unsere
Zukunft. Aber nur dann, wenn wir die Alarmsignale aufnehmen und
als Bürger handeln.


